
 

 

 Visionen verbinden – Visionen für die Zukunft 

„Vision? Wer hat denn noch Visionen?“ 

 

0. Vorbemerkung: 

Die Betrachtung von Diversität beinhaltet immer einen Blick auf Gemeinschaft, auf die 
Gestaltung unserer Welt gemeinsam und gemeinschaftlich, einer Welt, in der jede/r Platz 
hat, jede/r gehört wird. Dieser Artikel bearbeitet das Thema aus dem Fokus der 
Gemeinschaft, also aus dem Verbindenden, und schildert die Methode der Visionsarbeit 
anhand praktischer Einblicke u.a. aus binationaler Projektarbeit mit und von Jugendlichen.  

 

1. Von der Kraft der Visionen 

„Was immer an Freude ist in der Welt, entspringt dem Wunsch für das Glück aller anderen; und was 
immer an Leiden ist in der Welt, entspringt dem Wunsch nach nur eigenem Glück.“ (Dalai Lama) 

„Der Kopf ist rund, damit das Denken die Richtung ändern kann.“ (Francis Picabia) 

 

Diversität, bedeutet zunächst Vielfalt; genauer die Gleich-wertigkeit von Andersartigkeit und 

Verschiedenheit. Als ganzheitliche Haltung bedingt sie die Anerkennung des  Reichtums, der  

aus der Vielfalt der Unterschiedlichkeit der Menschen und Lebensformen erwächst, 

gegenseitige Wertschätzung von Andersartigkeit und die Bereitschaft und den Willen zu 

offener aufrichtiger Kommunikation. 

Davon sind wir aktuell relativ weit weg – Diversität in dem Sinne ist per se schon eine Vision. 

Wie kann ein Weg dorthin jenseits von erneuter Trennung aussehen? Wie kann eine Vision 

diese Haltung der Anerkennung konkret und praktisch unterstützen?  

Visionen sind nötig, vielleicht nötiger denn je in einer scheinbar alternativlosen Gesellschaft.  

Visionen geben uns Ausrichtung und Kraft, unserem inneren Weg zu folgen. Sie stärken uns 

in unserem Glauben an schier Unmögliches, aus ihnen speisen sich Durchhaltevermögen und 

Beharrlichkeit im konkreten Tun. Sie geben Orientierung in einer komplexen und „ver-

rückten“ Welt. Jede gesellschaftspolitische Veränderung ist ein kreativer Akt, an dessen 

Anfang eine Vision steht.  



 

 

„Wir können ein Problem nicht lösen, solange wir uns innerhalb des Systems, in dem ein Problem 

entstanden ist, befinden.“ A. Einstein  

Visionen sind keine starren Bilder oder Konzepte. Visionen sind sich ständig wandelnde 

Lebewesen. Sie leben aus der Kraft unserer Überzeugungen. Sie leben aus der 

Bedingungslosigkeit unserer Liebe zum Leben. Sie erwachsen unserer Inspiration und sind 

gleichzeitig Inspiration.  

Das Entwickeln von Visionen erfordert die grundsätzliche Überzeugung, dass alles möglich 

ist. Erst im zweiten Schritt kann es darum gehen, die Visionen in unseren spezifischen 

Lebensweg zu integrieren.  

Diversität IST. Aber wir leben sie allzu oft nicht als wechselseitige Bereicherung. Diversität 

i.o. Sinne bedeutet immer gleich-wertige Beteiligung, Teilhabe und Teiilnahme aller.  

Um Beteiligung zu leben, ist Selbstverantwortung und ein freier Zugang zu inneren 

Ressourcen, zu Kreativität, Schaffenskraft nötig. 

Kreativität ist der freie Fluss unseres Selbst, unseres Potentials jenseits des vom Verstand 

kontrollierten Urteils in gut oder schlecht, richtig oder falsch. Kreativität ist eng verbunden 

mit unserer Intuition, wird gespeist von dieser und birgt sie gleichzeitig.  Kreativität führt uns 

zu uns selbst. Stille innere Überzeugungen, begrenzende Denkvorstellungen und unbewusste 

Erwartungshaltungen können den ungehemmten Zugang zu unseren kreativen Potenzialen 

stören bzw. einschränken.  

„Neues entsteht nicht durch den Intellekt, sondern durch den Spielinstinkt, der aus innerer 

Notwendigkeit agiert. Der kreative Geist spielt mit den Objekten, die er liebt.“  C.G.Jung       

Um Vielfalt in der Gemeinschaft  zu leben ist es nötig, die Herzen, die Träume und Visionen 

zu berücksichtigen – und damit anzuknüpfen an die eigene Lebensrealität. Oft findet man 

sich mit Ergebnissen ab, die fern von einem selbst sind, bestehend aus faulen Kompromissen 

– arbeitet gelangweilt, funktioniert, oder zieht sich zurück. Das Erleben von emotionaler 

Verbundenheit, und damit gelebte gemeinsame Erfahrung, Gefühle und Emotionen, 

Empathie und Selbstreflektion können Identifikation, empowerment und Aneignung 

unterstützen. 

Gelebte Vielfalt setzt voraus: 

- Wertschätzung für sich selbst und andere und aufrichtige Begegnung; Wahrnehmung 
des anderen; Zeit, um zuzuhören, das heißt auch, den inneren Raum und die Zeit des 
Begreifens zu haben 

- innere Sicherheit, Vertrauen – und Mitgefühl und Liebe.  



 

 

- Bewusstsein um die eigenen Bedürfnisse und die eigenen Ressourcen, bevor es sie mit 
den Bedürfnissen und Ressourcen der anderen verbinden kann. 

- Bewusstseins, dass genug für alle da ist; der emotionalen Gewissheit der inneren Fülle, 
das Wissen, dass materielle Güter nicht (alleine) glücklich machen 

Nach Ghandi: Wahrer Luxus ist Platz zu haben. Platz zum Wohnen, ein ganz 
persönliches Areal zu haben, Platz zum Denken und Fühlen, Platz für einen eigenen 
Lebensstil. 

- Wissen um die Bereicherung, die in der Vielfalt liegt 

- Bereitschaft zu teilen, sich mitzuteilen, Ressourcen zu teilen 

- Bereitschaft, aus Vergangenem zu lernen und gleichzeitig, es loszulassen 

- Bewusstheit des Verbundenseins mit allem Leben und des Raums für die Wahrnehmung 
der Schönheit allen Lebens. 

 Beteiligung  setzt damit Identität voraus. Identität wird durch Beteiligung gewonnen. 
Es ist ein wechselseitiger Prozess. 

Gemeinsame Visionen unterstützen den Prozess von Beteiligung und Gemeinschaft. Sie 

öffnen neue Wege jenseits des Bisherigen, sie unterstützen darin, alte Denkmuster zu 

verlassen und sich auf die Suche nach neuen Lösungen zu begeben - gemeinsam.  

Visionsarbeit ist eine Möglichkeit, Beteiligungsprozesse  im Miteinander zu unterstützen,  die 

– etwas abgenutzte, zum „Wort“ verkommene - Einheit in der Vielfalt anzustreben. Was heißt 

Einheit in der Vielfalt? – weder Gleichmacherei noch Beliebigkeit, weder Trennung noch Ver-

einfältigung.  

In unserer Arbeit, lokal, national und international, entwickeln und suchen  wir  

Möglichkeiten, in ein anderes Bewusstsein des Miteinanders zu kommen: Das bedeutet 

unbekanntes Land zu betreten, das Verlassen ausgetretener Pfade, wirklich neue Wege zu 

gehen, unbekanntes Land zu betreten, einen neuen Blick auf die Welt zu wagen. Pfade zu 

gehen, auf denen anderen folgen können, wenn sie möchten.  

 

2. Ausgangspunkt: 

Schaut man in die Welt, ist mehr als fraglich, ob die Gesellschaften auseinander fallen, und 

mehr noch, ob die Welt auseinander fällt. Neben nationalen Krisen ist unser gesamtes 

Überleben gefährdet.  



 

 

Wir leben in einer lebensfeindlichen Welt. 

1) Der Respekt vor dem anderen, das Begreifen und Erleben der Welt als lebendigen 

Organismus, Ehrlichkeit und Klarheit, das Handeln und Fühlen mit der Erde und allem darin 

und darauf, sind uralte Werte, die in Vergessenheit geraten sind. Armut, 

menschenverachtende Arbeitsbedingungen, Überanpassung, Klientelpolitik und Korruption, 

Ressourcenzerstörung, EZ und Interkulturelles Miteinander im Zeichen von ökonomischer 

Verwertbarkeit sind Anzeichen dieses Zustands. 

Die aktuelle politische und gesellschaftliche Situation ist gekennzeichnet durch einen Mangel 

an Gemeinschaftssinn, einem Geist des Teilens, der Anerkennung und Wertschätzung und 

des Einstehens füreinander.  

Isolierung und Polarisierung findet nicht nur zwischen den Gesellschaften, sondern auch 

innerhalb dieser statt. Vereinzelung, Vereinsamung, Einzelkämpfertum zersetzen 

Gesellschaften, weil der sie verbindende Faden fehlt.  

Vom Kindergarten bis zu höchster wirtschaftlicher Ebene sind wir geprägt von einem 

Denken, das Expansion, Eigeninteresse, einem einseitigen sezierendem Blick und Gewinn als 

einzig gültigem Parameter folgt. Ausbeutung, Gier, Gewalt und Zerstörung sind die Folgen.  

Sie steht der Liebe als umfassendem, ganzheitlichem und nicht-wertendem Seinszustand 

entgegen.  

Wo persönliches und z.B. nationales Gewinnstreben im Vordergrund stehen, ist kein Platz für 

den anderen. Wo es um atemlose Reaktion statt Begreifen geht, ist kein Raum für die 

Wahrnehmung des eigenen Seins.  

Miteinander ohne Raum für Selbstbesinnung wird bloßes Funktionieren nach nicht mehr 

bewussten Maßstäben: Unser Handeln ist bestimmt von äußeren Umständen - Geld, Arbeit, 

Erfolg. Das zeitigt fast zwingend „Ausschlüsse“. 

Längst ist vielen klar, dass wir an einem Scheideweg sind – wenn wir weiter so agieren wie 

aktuell ist unser Überleben in Gefahr. Allen Erkenntnissen und Forschungen zum Trotz wird 

großenteils so weiter gemacht wie bisher. Einem betäubten und betäubendem Weiter-So 

steht der Respekt gegenüber Leben, Gemeinschaft und Umwelt entgegen. 

 



 

 

2) Jugendliche, ob in Kamerun oder Deutschland, leben heute in einer Welt, die 

lebensfeindlich ist. Ob in Kamerun oder Deutschland, sie werden in Gesellschaften geboren, 

die ihnen kaum Raum für die Entfaltung eigenen Potentials geben. Sie fühlen sich nicht 

gehört, sind aufgerieben im Streben nach Erfolg und Leistung, haben keinen Platz für die 

Frage nach dem eigenen Weg, dem eigenen Selbst. Sie sehen sich Erwachsenen gegenüber, 

die ihnen Umweltkatastrophen, ökonomische Krisen und Auflösung von Strukturen und 

Sicherheiten hinterlassen und sie damit alleine lassen. Das führt zu Resignation, 

Überanpassung, Agonie oder/ und Flucht in Parallelwelten wie sie u.a. virtuelle Welten 

darstellen können.  

 Jugendliche erleben Schulen und Unis, die auf Leistung nach Quantität setzen, die 

Lehrende und Lernende in ein abfragbares Korsett schnüren. 

 Jugendliche erleben menschenunwürdige Arbeitsbedingungen, fehlende 

Wertschätzung, egal auf welcher materiellen Ebene, was es erschwert, sich in den 

Dienst des Ganzen zu stellen.  

 Jugendliche erleben eine Ökonomie der Ungerechtigkeit. Die Schere zwischen reich 

und arm klafft immer weiter auseinander. Niedriglöhne und Börsenspekulation sind 

nur Anzeiger dieses Zustands. Kinderarmut steigt genauso wie die Anzahl von Hartz-

4-Empfängern. „Jeder ist seines Glückes Schmied“ ignoriert gesellschaftliche 

strukturelle Bedingungen und setzt (nicht nur) Jugendliche massiv unter Druck.  

 Jugendliche erleben Ohnmacht. Nicht nur in der Politik werden Beschlüsse an den 

Betroffenen vorbei getroffen. Das gleichzeitig zunehmende Aufdecken vom 

Machtmissbrauch, Korruption, intransparenten strategischen Absprachen und Spielen 

zerstört Vertrauen in die Personen und Institutionen, die Entscheidungen für andere 

treffen.  

  Jugendliche erleben sich als Kapital. Da ist z.B. interkulturelle und Integrationsarbeit, 

die auf Verwertbarkeit von Menschen zielt, und eine EZ-Arbeit, die auf 

privatwirtschaftliche Beziehungen setzt. Eine Begegnung auf Augenhöhe, ein echtes 

Miteinander braucht die Wahrnehmung der Begegnenden jenseits von 

wirtschaftlichem Interesse. 

Wofür bin ich da? Wofür bin ich gut? Wo werde ich gehört und gesehen? Wo ist der Einzelne 

im Individualismus geblieben? Wo ist unser Achten auf unsere gemeinsame Basis, die Welt, 

geblieben? 



 

 

Jugendliche haben zahlreiche Strategien für den „Überlebenskampf“ – und sind gleichzeitig 

verloren und alleine gelassen. Werte, Bewusstsein der Verbundenheit, gefühltes Leben ist 

häufig dem Funktionieren gewichen. Wenn nie die Frage gestellt wird, wer ich bin und wohin 

ich will und in welcher Gesellschaft ich leben will, kann sich ein aktiv handelnder und 

gestaltender Mensch nicht entwickeln. Jugendliche, die es anders machen, die in Frage 

stellen und sich mit sich auseinandersetzen, werden allzu oft stigmatisiert, als Außenseiter 

behandelt, zu Schweigen aufgefordert. Dies klingt hart, wird aber durch zahlreiche Beispiele, 

die Jugendliche berichten, belegt.  

 

Es gilt also, Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, sich an die Gesellschaft anzubinden, 

ihnen Halt und Orientierung zu geben, sich bewusst zu entscheiden, um aus sich selbst 

heraus leben zu können, und ihre gestalterische Kraft zu fördern – um sie zum Besten aller in 

die Gesellschaft einzubringen.  

 

Es ist dringend not-wendig, einen Blick, der Zusammenhänge sieht, einzuüben. Die 

Veränderungen auf der Welt sind so massiv, dass wir ihnen nicht mehr mit bruchstückhaften 

Programmen begegnen können. Es ist an der Zeit, vernetzt webend und „spinnend“ zu 

denken und zu fühlen. Es ist nötig, Bahnen im Bewusstsein zu schaffen, auf denen die 

kreativen Kräfte tätig werden können. 

Es ist dringlich, in ein anderes Bewusstsein des Miteinanders zu kommen.  

Das Leben auf der Welt als aufeinander angewiesenes Miteinander zu begreifen. Leben ins 

Zentrum zu stellen – als lebendiges Sein. Zu begreifen, dass wir gemeinsam Wege gehen 

können, die bisher noch nicht einmal gedacht sind. 

„..Beziehungskultur. Eine Kultur, in der jeder Einzelne spürt, dass er gebraucht wird, dass alle 

miteinander verbunden sind, voneinander lernen und miteinander wachsen können“ (Hüther, 

Kommunale Intelligenz, S.9)) 

 

3. Visionen auf die Erde bringen – Berichte aus der binationalen Jugendarbeit 

 

Dafür müssen Menschen sich ausdrücken, sich entdecken, sich entfalten können. 

Veränderung beginnt im Bewusstsein des Einzelnen.  



 

 

Wie geht Gemeinschaft? Wie wollen wir leben? Wie geht zuhören, das nicht nur das Eigene 

hört, sondern alles, das gehört werden will?  

Diese Fragen leiten uns in unserer Arbeit. 

In einem binationalen Jugendprojekt arbeiten kamerunische und deutsche Jugendliche 

miteinander an der Umsetzung ihrer Vision der einen Welt. Die Teilnahme ist freiwillig, die 

Anzahl von Jugendlichen mit Migrationserfahrung ist relativ hoch, wobei dies u.E. den 

erlebten Alltag von Jugendlichen widerspiegelt.  

 

Ausrichtung 

In der Visionsarbeit werden die Visionen der Einzelnen für eine Welt, in der sie leben 

möchten, zusammengeführt und bilden damit den Teppich, der soziopolitische 

Veränderungen webt.  

Unsere Erfahrung ist, dass die Visionen der Einzelnen immer verbunden werden können; 

wichtig ist, dass es hier nicht um Mehrheitsentscheid oder Ähnliches geht: Jede/r soll sich in 

der gemeinsamen Vision wieder finden. Denn die eigene Vision ist es, die die Kraft zum 

Weitergehen gibt, die ermöglicht, sich mit der Projektarbeit emotional zu identifizieren, und 

somit sinnstiftend ist.  

Wichtig dabei ist ein kreativer Zugang, malen, singen, dichten, tanzen, jede Form des 

Selbstausdrucks, nach Möglichkeit so wenig kopflastig wie möglich: Es gilt,dem eigenen 

Inneren auf die Spur zu kommen. Der Verstand macht hier oft eng: „Klappt doch eh nicht“. 

Es geht jedoch darum, alles für möglich zu halten, ohne Schere im Kopf, zu „spinnen“. (Das 

Spinnen, das feine Weben von Fäden der Verbindung mit der Welt und Menschen, vernetztes 

Denken, Verweben von Wahrnehmungen und Zusammenhängen wird häufig als Spinnerei, 

losgelöst von Wirklichkeit wahrgenommen. Jedoch: Neue Ideen und neues Denken 

entstehen in kreativen Prozessen und setzen gleichzeitig Kreativität frei.) 

Unterstützend wird daher empfohlen, die Arbeit anzubahnen, durch warm ups  (Ausdrucks-, 

Stimme-, Körper-, Theater-, Tanzübungen etc.) oder andere kreative Methoden, die darin 

unterstützen, bei sich und den Gefühlen/ dem Empfinden anzukommen.  

 

Planung eines Projekts von Beginn an 

In der längerfristigen Projektarbeit ermöglicht die Visionsarbeit das gemeinsame Konzipieren 

und Planen des gesamten Projekts von Beginn an mit Beteiligung aller.  

Die gemeinsame Vision bildet die Grundlage, um weitere konkrete Schritte gemeinsam zu 

entwickeln. Dadurch werden Themen/ Inhalte,  Methoden/ Formen, Organisationsformen/ -

strukturen intern (Kommunikationsabläufe, Prinzipien, Regeln) und nach außen (wie agieren 



 

 

wir nach außen, mit wem, wo sind Grenzen) etc. entlang der Vision entwickelt, sie dienen 

ihr. Und stehen ihr nicht entgegen – wie oft beobachtbar im klassischen Projektmanagement 

(so es  eine Vision gibt). Die Form folgt der Vision.   

Das Prinzip „wie innen so außen“ wird so „von alleine“ angewandt: Wenn z.B. die Vision, wie 

seit 2006 im Jugendprojekt  - wenn auch unterschiedlich benannt - immer  ein 

Voneinanderlernen ist, wäre ein strikt hierarchisch aufgebaute Organisationsform dem 

zuwiderlaufend – da nur einseitig vom Anderen gelernt wird. Wenn  die Vision  Bewusstsein 

für Gemeinschaft ist, dann muss dieses Bewusstsein auch gruppenintern eingeübt werden 

und Raum und Zeit dafür geschaffen werden.  

Denn: Wenn  wir Veränderung wirkungsvoll und überzeugend nach außen tragen wollen, 

dann müssen wir sie erlebt haben, fühlen. Beteiligung aller zu bewerben und sie nach innen 

nicht zu leben, bleibt Hülse, leeres Konzept, Schein. 

Die Konkretisierung der Schritte, geht bis ihn zum konkreten Zeit- und Aktionsplan. Der sich 

natürlich – bedingt durch das prozesshafte Arbeiten – ändern kann.  

 

Die Rolle der Vision im Verlauf 

Sich einer Vision anzunähern bedeutet hohe Aufmerksamkeit. Alltag, Schule, Beruf stehen 

der Vision oft entgegen – das macht sie manchmal vergessen, wir fallen in alte Muster 

zurück. Daher ist es nötig, sie immer wieder in Erinnerung zu rufen, sie lebendig zu halten, 

sie mit Leben zu füllen. Die Vision hat eine tragende Funktion, es geht nicht darum, eine 

Methode „abzuhaken“. 

 Das gesamte Programm, Planung, Durchführung und Auswertung erfolgen entlang 

der Vision. 

 Die Vision dient als Erinnerung, zum Abgleich, zum „Zurückfinden“: Sind wir noch „in 

der Spur“? 

 Vorschläge, Fragen, Aktionen in Hinblick werden in Hinblick auf die Vision geplant, 

entwickelt, umgesetzt und reflektiert, dies gilt auch für advocacy/ Rückmeldungen an 

Institutionen, Öffentlichkeitsarbeit etc.. 

 Die Arbeitsweise wird in Hinblick auf die Vision reflektiert/ rückgemeldet. 

 Diskussionen/ Streitigkeiten/ Lösungsvorschläge werden hinterfragt in Hinblick auf die 

Vision?  Ist das im Sinne der Vision, wie ist der Zusammenhang zur Vision? Z.B. wenn 

in der Gruppe ein Mehrheitsentscheid gemacht wird. Oder wenn Meinungen 

aufeinanderprallen (Verbot Homosexualität in Kamerun, Erlaubnis/ Duldung in 

Deutschland) – oft findet sich hinter großen Kontroversen ein gemeinsamer Nenner/ 

Wert (z.B. Recht auf eigenen Ausdruck), der dann wiederum sorgfältig auf die 

spezielle Situation angewandt werden sollte (wie kommt es zu der Denke bei 



 

 

deutschen und kamerunischen Jugendlichen?). Wann kann eine 

Meinungsverschiedenheit stehen gelassen werden, wann nicht, weil sie Grundlagen 

der Zusammenarbeit  zerstört?  

 Eine Gruppen-Vision kann sich ggf. verändern. Dies gilt es regelmäßig zu überprüfen. 

 Auch der Träger/ die Projektleitung arbeitet im Sinne der Vision. Er/ ist Teil des 

Ganzen. Die Interventionen der Leitung richten sich nach der Vision. Es gilt, 

Unbewusstes aufzudecken - und an die eigenen Werte zu erinnern. 

 Die Vision als grundlegende Werthaltung kann u.U. auch zu einer grundlegenden 

Veränderung im Prozess führen. So z.B. als einige wenige kamerunische jugendliche 

Teilnehmer eines anderen Projekts Hierarchie einführen wollten, was Partizipation 

entgegensteht – hier wurde nach langer Diskussion angeboten, das Projekt 

eigenständig weiterzuführen, ohne den Träger, mit anderem Namen.  

 Eine Vision ist keine Regel. So kann z.B. die Vision eines friedlichen Miteinanders 

nicht als Regel angewandt werden - und bei jedem Verstoß (z.B. Streit) ein 

Ausschluss stattfinden. Es geht darum, an die inneren Werte anzuknüpfen, und damit 

eher Fragen zur Selbstreflektion zu stellen, zur Auseinandersetzung anzuregen statt 

Antworten zu geben. Und das eigene Denken und Tun in Hinblick auf die 

Konsequenzen zu überdenken/ zu antizipieren (Selbstverantwortung). Eine Vision ist 

eine Haltung, eine Ausrichtung – die Annäherung bedarf der Einübung und 

Auseinandersetzung und ist sicherlich nicht konfliktfrei. Eine Vision hilft dabei, dies 

konstruktiv zu tun. Eine Vision ist wie ein Stern am Himmel, dem man folgt.  

 

in my domain of education i want that most of the youths and students should stop accusing, 

criticising, blaming the others, waiting for the others to come and change their system but they 

should have in mind that they are the one who are suppose to take the situation in their hands and 

believe , have big dreams and be hardworking in the process of change for their country. (Ein 

kameruner TN) 

 

...unsere Art des Arbeitens und Miteinanderumgehens auf die ganze Gesellschaft zu übertragen und 
so eine Gesellschaft zu schaffen, für die sich jeder verantwortlich fühlt  
und in der man sich zwar für das Kollektiv nicht aufgeben muss, aber dennoch unabdingbar ist. Der 
Vergleich ist vielleicht merkwürdig, aber es ist ein bisschen wie ein Buffet. Jeder bringt etwas mit und 
alle haben mehr. Jeder trägt Verantwortung und wir schaffen gemeinsam mehr.“ (eine deutsche TN) 
 

Zur Haltung  

Visionsarbeit ohne entsprechende Haltung der (An)leitenden bleibt leer.  



 

 

Die Beziehung zum Gegenüber ist ein wesentliches Element beteiligender Arbeit. Beziehung 

heißt: In Verbindung sein, sich einzulassen, von Herzen aus zu sehen – und auch 

Nichtgesagtes zu erspüren und ggf. zu benennen. 

Wie generell bei der Anwendung von Methoden steht und fällt die Wirksamkeit mit der 

Haltung der Leitung. Die Leitung gibt die Energie vor. Wenn ich selbst nicht  wertschätzend 

bin, können es auch andere nicht sein, wenn ich selbst nicht in Beziehung bin, können es 

auch andere nicht sein.  

Eine Haltung der Offenheit und Wertschätzung, Selbstreflektion, Klarheit und  

Unbestechlichkeit ist also unabdingbar.  

 

Eine kurze Anmerkung zum Unterschied von Methoden: Unter kreativen Methoden verstehen 

wir Methoden, die nicht nur Sachverhalte verdeutlichen oder erkennen lassen, sondern die 

eigene Kreativität wecken, neue Impulse geben und damit im Ergebnis offen sind.  

 

Wenn es darum geht, dass alle ihren Platz haben, alle sich ausdrücken und zeigen können, 

sich entfalten können, dann ist  Voraussetzung: 

 

- eine Atmosphäre zu schaffen, die Sicherheit und Geborgenheit vermittelt. Dazu gehören 

z.B. Runden, in denn jeder sich und sein Befinden ausdrücken kann, nicht-wertend zu sein 

(also nicht in richtig/falsch - Kategorien zu denken) oder es zumindest zu merken und zu 

benennen; Fehler als kreativen Akt zu betrachten und auch so damit umzugehen, prozess- 

und anliegenorientiert zu arbeiten – es geht um die Menschen, nicht um den Output. 

 

- Jenseits des Verstandes zu gelangen und damit richtig-falsch-Dichotomien zu verlassen und 

sich für neue Denkstrukturen zu öffnen, wird unterstützt durch kreative Methoden, die das 

Gefühl erreichen – Übungen aus Theater, Musik, Kunst etc. lassen Themen kreativ erarbeiten 

und bearbeiten und öffnen dabei neue Perspektiven. Das setzt freilich voraus, dass das 

„Werk“ nicht beurteilt wird, sondern in seinem eigenen Ausdruck gewürdigt wird. Kreativ zu 

arbeiten ermöglicht, Sachverhalte tiefer zu begreifen, hinter die Oberfläche zu sehen und 

damit Lösungen zu entwickeln, die komplexer und vielschichtiger sind als rein kognitiv 

gesteuerte Prozesse. Gleichzeitig erlauben sie jedem/ jeder sich auf seine/ ihre Weise 

auszudrücken und damit sich jenseits von Sprache/ Sprachkenntnissen zu verständigen. 

Schließlich unterstützt es ein tieferes Verankern des Erlebten und Erfahrenen, da Emotionen 

a) handlungsleitend sind und b) nachhaltiger abgespeichert werden als kognitiv Gelerntes. 

 



 

 

- Isg. geht es um die Gleich-wertigkeit, Gleich-gültigkeit von kognitiven und emotionalen 

Prozessen, Gefühl und Verstand, gefühltem Wissen/ Intuition und Analyse, Kognition. Auch 

hier findet in der klassischen Projektarbeit oft ein Ausschluss, in Form einer Be-wertung/ Ab-

wertung statt. 

Fähigkeiten wie Mitgefühl, Solidarität, Leidenschaft und Hingabe ,– u.a. auch als emotionale 

Intelligenz bezeichnet -, werden in einer Welt der Konkurrenz und Gier nicht Wert geschätzt. 

Es ist not-wendig, dass sie den Werten der Zielstrebigkeit und Wettbewerbshaltung nicht nur 

beigefügt werden, sondern ein Gleichgewicht (wieder)angestrebt wird. 

 Die Offenheit für die Anliegen der Mitmenschen, wie auch die Offenheit für die 

Zuwendung von anderen Menschen, halten Beziehungen privater und 

gesellschaftlicher Form zusammen. 

 Die Offenheit, Intuition und Stille, in der Neues entstehen und wachsen kann, ist 

nötig für jeden Neubeginn. Neue Ideen brauchen Zeit und Raum und 

Aufmerksamkeit, um sich entfalten, sich formen zu können. 

 Durchhaltevermögen, Verantwortung und die Bereitschaft, einmal gesetzte Ziele 

zu hinterfragen, sind Voraussetzungen, um Visionen und Projekte gesellschaftlich 

umzusetzen. 

 

- Zentral für prozesshaftes Arbeiten ist es, die Einzelnen und die Gruppe gleichermaßen zu 

stärken. Im Kreis gibt es keinen „Leader“, keine Hierarchien, Prozesse dauern, solange sie 

brauchen, jenseits von bloßer Zielverfolgung steht hier der Ausdruck und die Stärkung der 

Einzelnen, gegenseitige Unterstützung und Raum zur kreativen Entfaltung im Mittelpunkt. 

Die Erfahrung der Einzelnen durch das Tun und Reflektieren fließt in die gemeinsame Arbeit 

ein. Das steht einer Zielorientierung, die losgelöst vom Menschen ist, in der „Humankapital“ 

nur Verwertbarkeit von einigen wenigen dient, entgegen. 

Zeit, Raum um zuzuhören, Raum um zu sprechen, Zeit zu verstehen, Runden, die Hierarchie 

und Macht keinen Vorschub geben, Freude und Teilen von Erfahrungen  sind Werte, die in 

einer Kultur, die verstärkt seziert und analysiert, Konkurrenz statt Kooperation unterstützt, 

dringend notwendig sind für die Herstellung einer Balance. 

Es geht darum, zu üben, wie Gemeinschaft geht, die jenseits von Uniformität oder Egozentrik 

ist. Zu üben, das Herz, als Zentrum unseres Seins, wieder zu spüren und ihm Raum zu 

geben. Jenseits von Mitleid oder Verhärtung – Mitgefühl bedeutet, andere wahrzunehmen, 

ganz, als lebendige Wesen.  

 

- Auf der Basis gegenseitiger Wertschätzung zu arbeiten, bedeutet, den anderen zu „sehen“, 

in Verbindung zu sein und damit auch offene und aufrichtige Rückmeldung zu geben: Wir 



 

 

lernen durch Rückmeldung. Das bedeutet auch, nein zu sagen, Verweigerung von 

Selbstverantwortung zu thematisieren, Konflikte anzusprechen. 

- Partizipation und Gemeinschaft sind nicht voneinander trennbar. Eine Partizipation ohne 

Gemeinschaft wird schnell bloßes Sich-zur-Schau-stellen oder „eine Meinung haben“ und 

mündet oft in versteckter oder sichtbarer Hierarchie. Gemeinschaft ohne Partizipation wird 

stumm, unbeweglich, uniformiert – und stagniert. 

 In einer patriarchalen kapitalistischen Welt partizipativ und gemeinschaftlich, 

selbstbestimmt und hierarchiefrei zu arbeiten und zu leben, ist mit vielen direkten und 

subtilen Hindernissen verbunden: Beteiligung und Gemeinschaft, unmittelbar 

zusammengehörend, werden im öffentlichen Diskurs nicht ernst genommen, als 

Nebenprodukt behandelt oder gar als Gefahr wahrgenommen. Dies steht im Widerspruch zur 

öffentlichen Rhetorik. Outputorientierung und quantitative Messbarkeit verunmöglichen den 

Blick auf Qualität und Wirkung von ergebnisoffener und am Menschen orientierter Arbeit. 

Selbstdarstellung, Gefallsucht, Konkurrenzdenken trennt, statt zu verbinden. Sich dieser 

Hindernisse bewusst zu sein, kann darin unterstützen, sich auf einen längeren Prozess 

einzustellen: Beteiligung ist nichts, was wir einfach so können. Es bedarf der Einübung. 

Partizipative Arbeit ist Prozess, und weniger Output. Es ist eine Veränderung der Haltung, 

der Mentalität. Globales Lernen ist mehr als angelerntes Wissen, es ist prozedurales Wissen, 

es hat als zentrale Kompetenz Empathie (Mitgefühl, nicht Mitleid). Globales Lernen bedeutet, 

die Verbundenheit wahrzunehmen, die schlicht IST. Und die viele von uns nicht mehr 

spüren. Das ist innere Arbeit.  

 

„Ein Bild, das zum Ausdruck bringt, worauf es im Leben, im Zusammenleben und bei der Gestaltung 

der Beziehungen zur äußeren Welt wirklich ankommt: auf Vertrauen, auf wechselseitige Anerkennung 

und Wertschätzung, auf das Gefühl und das Wissen, aufeinander angewiesen, voneinander abhängig, 

und füreinander verantwortlich zu sein.“ (Hüther, Die Macht der inneren Bilder: Wie Visionen das 

Gehirn, den Menschen und die Welt verändern, S. 104)) 

 

4. Zusammenfassung 

Vivre ma vie 

C'est m'accepter 

C'est accepter les autres 



 

 

C'est collaborer  
C'est construire ensemble 
C'est partager ma vision 
C'est respecter l'homme et ses accomplissements 
C'est communiquer mais pas dominer. 

(eine kamerunische TN) 

 

1)  Um die aktuellen Herausforderungen in Hinblick auf Diversität meistern zu können, ist ein 

Ansatz jenseits der klassischen Verwertbarkeit nötig. Ein anderes Bewusstseins des 

Miteinanders sind unmöglich in einer Arbeitsweise, die nur auf ein von oben bestimmtes Ziel, 

lineare Denkweise und stromlinienförmiges Verhalten beschränkt ist, die Menschen aus dem 

Blick verliert und auf Humankapital reduziert. 

2) Eine Arbeit, die die Beteiligten ernst nimmt, fördert immer auch Bewusstsein über 

Zusammenhänge in der Welt und zielt auf eine Veränderung der Mentalität und 

soziopolitischen Bedingungen, und damit auf individuelle und gesellschaftliche Emanzipation. 

Visionsarbeit stärkt darin, gegen den Strom zu schwimmen und fördert Mut, Solidarität und 

Zivilcourage als wertegeleitetes Handeln mit sozialen Folgen. 

3) Durch In-Verbindung mit sich selbst und mit anderen sein, durch das Sicheinlassen 

entsteht Raum, ein freier Raum, in dem jenseits von bloßer Zielorientierung kreativer 

intuitiver Ausdruck oft ganz neue Wege eröffnet. Im Inneren liegen Antworten bereit. 

So lange Macht, der Wille, oben zu stehen, dominiert, ein Ziehen um Beteiligte stattfindet, 

ein "Es-wissen", ist eine globales gleichberechtigtes aufrichtiges  und freies Miteinander der 

Menschen, gemeinsame Verantwortung, ein echter Dialog von Menschen statt Strukturen, 

nicht möglich. So lange es um Verwertbarkeit von Menschen geht, wird Diversität im o.g. 

Sinne nicht gelebt sein. So lange es bereits im Denken der Einzelnen um Leistung und 

Konkurrenz geht, wird Diversität nicht umgesetzt sein. So lange es kein Bewusstsein eines 

Miteinanders gibt, das Teilen als sein-Potential-zur-Verfügung-stellen (und das gerne, weil 

man sicher sein kann, nicht ausgebeutet zu werden) dem Besten aller dient, wird Diversität 

nicht umgesetzt sein. Und so lange wir in Trennungen und Labels steckenbleiben, ohne 

gleichzeitig darüber hinaus zu gehen, so lange wird das Problem bestehen bleiben: Es muss 

ja bestehen bleiben, um es lösen zu können.  

Vielfalt ist lediglich kollektiver Egoismus, wenn jede Meinung toleriert wird, und jeder sein 

Ding macht. Bereit sein das aktuell Stattfindende zu leben: das heißt auch zu lernen 



 

 

miteinander zu reden, auch Unangenehmes anzusprechen, voneinander zu lernen, jenseits 

von Machtgelüsten und strategischen Interessen. 

Diversität so verstanden ist ein Paradigmenwechsel.  

Veränderung beginnt im Bewusstsein jedes einzelnen. 

„In Wirklichkeit müsste man es so ausdrücken, dass es nicht einen Hundermeterlauf mit nur einem 

Sieger gibt, sondern alle laufen gleichzeitig los und in verschiedene Richtungen. Sie müssen auch 

nicht alle eine gleich lange Strecke laufen – und dennoch sind sie am Ende alle Sieger.“ (Dürr, Es gibt 

keine Materie, S. 26) 

Anna Heidrun Schmitt, 19.7.2013 


